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Dr. Johann Ross


2. Januar 2003


„Doktor Johann Ross?“ Die Stimme hallt durch den nächtlichen Flur des Krankenhauses.


Ein Mann Mitte vierzig zuckt beim Hören dieser Worte zusammen und rückt sich reflexartig die Brille zurecht.


'Bitte nicht noch ein Notfall', fleht er in Gedanken.


Ein furchtbarer Arbeitstag liegt hinter ihm. In den letzten Stunden hat er vergeblich um das Leben einer Patientin gekämpft. Mehrere Jahre hat die Frau, nur wenig älter als er selbst, im Koma gelegen. Nun ist sie im Schlaf gestorben. Trotz all seiner Erfahrung, all der Möglichkeiten der modernen Medizin, hat er sie nicht retten können.


Die traurige Feststellung ist Ross emotionslos über die Lippen gegangen. Nach fünf nächtlichen Überstunden ist seine Müdigkeit längst in eine ferne Trance übergegangen. Stress und Frust in Taubheit. Drei SMS hat er seiner Frau bereits geschickt, dass es heute später wird. Nun, um halb drei, schläft sie vermutlich längst. „Doktor Ross!“ Die nunmehr ungeduldige Stimme reißt ihn aus seinen Gedanken.


Er dreht sich um und blickt in ein Paar eisblaue Augen in einem blassen, kantigen Gesicht, umrahmt von pechschwarzem Haar. Einen kurzen Moment lang zieht der Anblick den Arzt in seinen Bann, bis er verwirrt den Kopf schüttelt und sich wieder auf die Situation besinnt.


Seine Gedanken setzen sich nur träge in Bewegung, während sein Blick abwesend über die weiße Kleidung des anderen schweift.


'Wer ist das? Ein neuer Pfleger? Hat man mir das gesagt? Jedenfalls habe ich ihn noch nie gesehen. Oder habe ich es bloß vergessen?'


Er mustert sein Gegenüber noch einmal genauer. Der Mann ist einen Kopf größer als er und mindestens zehn Jahre jünger. Hinter Strähnen dunklen Haares glaubt Ross, einige Schrammen zu erkennen. Obwohl der Fremde freundlich lächelt, hat seine Erscheinung etwas vage Bedrohliches an sich. Ein Schauer läuft dem Arzt über den Rücken.


„Was gibt es denn, Herr ...“ In Ermangelung eines Namens kneift er die müden Augen zusammen, um das Schild auf dem Pflegerhemd des anderen zu lesen. „… Reitmeier?“ Er blinzelt. Ernst Reitmeier ist ein langjähriger Mitarbeiter und ganz sicher nicht der Mann, der nun vor ihm steht.


„Diese Patientin muss verlegt werden“, zwingt ihn der Fremde weiter zur Konzentration.


„Ich habe jetzt Feierabend. Wenden Sie sich bitte an Doktor Angelowski, der ist ab jetzt ...“


Ross' Blick fällt auf die Patientin, die auf einem Bett im Gang liegt. Er erkennt sie sofort. Es ist die Frau, um deren Leben er in den letzten Stunden gekämpft hat. Die unter seiner Aufsicht gestorben ist. Ihr bleiches Gesicht wirkt alt und ausgemergelt. Der Kopf ist zur Seite geneigt, als lausche sie dem Gespräch. „Diese Patientin ist verstorben. Ich habe soeben ihren Tod festgestellt“, erklärt Ross verwirrt.


„Sie irren sich. Sie muss verlegt werden“, wiederholt der andere ruhig, aber bestimmt.


'Irren? Sollte ich mich so getäuscht haben? Bin ich so übermüdet?


Nein. Völlig ausgeschlossen. Sie hatte keinen Herzschlag mehr und keinerlei Hirnaktivitäten. Es war eindeutig.'


„Sie haben noch viel zu lernen, mein Lieber!“, ruft Ross verärgert.


„Ich hatte angeordnet, dass die Geräte aufgeräumt und die Angehörigen der Frau informiert werden. Bringen Sie sie zurück und belästigen Sie jemand anderes!“


Plötzlich drückt sich ein fester, kalter Gegenstand in seinen Bauch.


Mit einem Schlag ist der Arzt hellwach. Eine dunkle Eingebung sagt ihm, was es ist, noch bevor er hinsieht: eine Pistole.


Blitzschnell verschwindet sie wieder unter dem zu großen Hemd des Fremden, fast so, als hätte Ross sie sich nur eingebildet.


Er kann nichts anderes tun, als sein Gegenüber anzustarren.


Sein nettes Lächeln. Seine eisigen Augen. „Gott! Wer sind Sie?


Was wollen Sie?“


„Ich möchte, dass Sie mir helfen, diese Patientin zu verlegen. Sie braucht viel Ruhe, verstehen Sie?“


Ross nickt, obwohl er rein gar nichts versteht. Stattdessen fühlt er sich in einen dieser Entführungskrimis aus dem Fernsehen versetzt. „Wollen Sie Geld?“, fragt er mit schwerer Zunge.


„Ich will, dass Sie die Klappe halten und ohne Theater mit mir kommen. Wir wollen die Sache doch nicht noch unangenehmer machen, als sie ist, nicht wahr?“


Wieder nickt Ross bloß betäubt.


Wie im Traum setzt er sich in Bewegung und läuft neben dem leise quietschenden Bett der toten Frau her, das der Fremde in Richtung Fahrstuhl schiebt, als gäbe es nichts Normaleres auf der Welt.


Nur zwei Kollegen begegnen ihnen auf dem Weg, der Ross unendlich lang vorkommt. Verzweifelt versucht er, zu einem von ihnen Blickkontakt herzustellen. Doch sie grüßen ihn nur gedankenverloren und gehen geschäftig ihrer Wege.


'Wenn ich um Hilfe rufe, erschießt er mich sicher sofort', geht es ihm durch den Kopf. 'Aber vielleicht ist die Waffe ja gar nicht geladen?'


Doch dann erinnert er sich an den berechnenden, emotionslosen Blick seines Entführers. Seines Geiselnehmers. Sie ist geladen.


'Ich bin eine Geisel', denkt Ross und Panik steigt in ihm auf. Als die Fahrstuhltür sich öffnet, steht er wie angewurzelt. Seine Füße verweigern jeden weiteren Schritt.


Doch sein unheilvoller Begleiter schiebt ihn schlichtweg ohne erkennbare Anstrengung hinein.


In der ausweglosen Kammer legt sich unerträgliche Stille über sie.


Ross will schreien, aber die Angst schnürt ihm die Kehle zu.


Der Fahrstuhl hält schließlich im Parkhaus. Ein Autoschlüssel.


Gelbe Lichter blinken auf. Ein Krankenwagen.


'Woher hat er den Schlüssel?', fragt sich der Arzt und denkt gleich darauf, was für eine dumme Frage das angesichts seiner dramatischen Lage ist.


Schweigend laden sie die Leiche ein.


„Sie fahren“, sagt der Fremde ruhig.


„Hören Sie! Sagen Sie mir, was sie wollen! Bitte!“


„Fahren Sie!“, wiederholt der andere nur kalt und Ross bleibt nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sie steigen ein und er fährt los. Durch die nächtlichen Straßen. Dieselben, die er jeden Tag zur Arbeit nimmt. Wenn er zur Frühschicht fährt, steckt er immer im Berufsverkehr fest. Nun sind sie wie leergefegt.


„Langsamer!“, befiehlt der Fremde und Ross fällt auf, dass er fast siebzig fährt. Gehorsam drosselt er die Geschwindigkeit.


Den knappen, ruhigen Anweisungen folgend, lassen sie die Stadt Richtung Osten hinter sich.


Auf einem kleinen, abgelegenen Parkplatz weist ihn der andere schließlich an, zu halten und auszusteigen. Ein kalter Wind schlägt dem Arzt entgegen. Panisch sieht er sich um, doch hier ist nichts.


Nichts als Dunkelheit, Stille und Tod.


Auch sein Entführer steigt aus. Während er auf ihn zukommt, glaubt Ross zu bemerken, dass er humpelt. In der Hand hält er eine dicke Rolle Klebeband.


„Umdrehen!“, raunt er.


Ross dreht sich um. 'Ich werde sterben. Jetzt werde ich sterben.'


In einem verzweifelten Aufbegehren rennt er los, zurück in Richtung Straße. Vielleicht würde ein Auto vorbeifahren.


Vielleicht könnte er es noch schaffen. Adrenalin schießt durch seine Adern. Er läuft um sein Leben. Jeder Schritt auf dem harten Asphalt hallt als Pochen in seinen Ohren wider. Die Straße kommt näher.


Plötzlich stolpert er. Sein rechter Fuß hängt fest, er verliert das Gleichgewicht und schlägt der Länge nach auf dem Boden auf.


Sein Brille landete klirrend neben ihm. Panisch drehte er sich zu seinem Verfolger um, der sich als dunkler Umriss nähert, ihn schon fast erreicht hat.


Ross will sich aufrappeln, doch wieder bleibt sein Fuß hängen.


Verzweifelt sucht sein Blick den Boden nach dem Hindernis ab, aber ohne Brille kann er in der Dunkelheit rein gar nichts unter sich erkennen.


Wieder schaut er auf. Der Schemen hat nun Form angenommen.


Die Form des Todes.


Mit einem einzigen Griff dreht ihn sein Entführer auf den Bauch und drückt ihn, jeden Widerstand verachtend, grob zu Boden.


Ross' Herzschlag dröhnt in seinen Ohren. Noch nie ist es ihm so laut vorgekommen.


„Die Hände!“, befiehlt der andere streng und Ross gehorcht.


Hilflos spürt er, wie seine Arme hinter dem Rücken gefesselt werden.


Ein Streifen Klebeband wird auf seinen Augen platziert. Das Geräusch des Abrollens ist so laut, dass er zusammenfährt.


„Bitte!“, fleht er verzweifelt. „Ich habe eine Frau und ...!“


Ein Stück Stoff wird ihm in den Mund gesteckt und, noch bevor er es ausspucken kann, fixiert.


Ross muss würgen. Das Atmen fällt ihm schwer. Ein einziger Streifen mehr und er wird qualvoll ersticken.


Doch stattdessen wird er blind und stumm zurück in Richtung Krankenwagen geführt.


Er hört, wie sich die Tür mit einem leisen Quietschen öffnet.


Das knarrende Stöhnen der Stoßdämpfer, als jemand einsteigt.


Schritte im Wagen.


Was kann er jetzt noch tun? Nochmals weglaufen? Blind und mit gefesselten Händen? Egal. Stehenzubleiben wäre Wahnsinn. Doch er ist wie gelähmt. Seine Knie zittern. Er ringt um Atem. Er kann sich kaum mehr auf den Beinen halten. Kann nichts anderes tun, als gebannt zu warten und zu lauschen.


Das Klappern der Liege und der metallenen Schnallen.


Schwere Schritte auf ihn zu.


Das erleichterte Ächzen der Stoßdämpfer, als die Last von der Ladefläche genommen wird.


Etwas streift seinen Arm.


Schritte auf Asphalt.


Raschelndes, trockenes Laub.


Ein dumpfer Aufprall.


Verzweifelt versucht er, aus dem Gehörten ein Bild zu formen.


Aber es gelingt ihm nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


Schon kommen die Schritte wieder auf ihn zu. Dieses Mal schneller. Leichter.


Mit eisernem Griff wird er am Kragen seines Kittels gepackt und ins Ladeabteil des Krankenwagens geschoben. Er stolpert über die Schwelle und landet auf seinem arthritischen Knie. Ein stechender Schmerz schießt durch sein Bein. Er schreit auf, doch seine eigene Stimme klingt dumpf und fern.


Schon wird er wieder auf die Füße gezerrt, weitergeführt, auf die Liege gedrückt, die nun frei ist. Doch Ross ist nicht in der Verfassung, sich darüber zu wundern.


Die Schnallen werden über seinem Rücken festgezurrt und erschweren ihm einmal mehr das Atmen.


Übelkeit steigt in ihm auf.


Dann wird alles schwarz.
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Das Mädchen


„Wachen Sie auf!“


Etwas Kaltes, Nasses schlägt Johann Ross ins Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubt er, sich unter Wasser zu befinden.


Doch als er keuchend um Atem ringt, füllen sich seine Lungen mit staubiger Luft. Die Flüssigkeit, durch die er geweckt wurde, rinnt wie kalter Schweiß an seiner Haut herab und durchtränkt sein Hemd.


Er blickt in das Gesicht, das ihm auf unheilvolle Art vertraut vorkommt, und ein unartikulierter Laut entfährt seinem Mund.


Auf allen Vieren kriecht er rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen eine Wand stößt. 'Wo bin ich? Was ist passiert?'


Surreale Bilder ziehen an seinem inneren Auge vorüber und mischen sich mit der Realität.


Die Fesseln an seinen Händen, Knebel und Augenbinde sind entfernt worden. Er befindet sich auf dem Boden eines kleinen, dunklen Zimmers. Ein paar schäbige Büromöbel deuten auf die geschäftige Vergangenheit des Raumes hin, doch nun wirbeln dichte Staubwolken wie Schneegestöber durch die Luft. Eine alte Leuchtstoffröhre an der Decke erzeugt ein spärliches, farbloses Licht.


'Hier werde ich sterben', schießt es Ross durch den Kopf.


Sein Entführer trägt nicht länger das helle Hemd, sondern nunmehr ein dunkles T-Shirt und schwarze Jeans. Seine Arme ziehen Ross' Aufmerksamkeit auf sich. Unzählige frische Schrammen und blaue Flecken sowie der Ansatz eines schmutzigen Verbandes unter einem der Ärmel stechen im Kontrast zu seiner hellen Haut hervor.


An der rechten Hand kann Ross Ansätze einer Brandwunde erahnen.


'Was, um Himmels willen, ist mit ihm passiert?'


Aber er kommt nicht dazu, seine Gedanken weiter fortzuführen.


Stattdessen erstarrt er, als er seinem Gegenüber in die Augen sieht.


Die kalte Entschlossenheit darin lässt ihm das Blut in den Adern gefrieren. Alle Verletzungen verspottend steht der Fremde vor ihm wie ein Fels.


Unnachgiebig, unerschütterlich, zu allem bereit.


Ein unbändiger Drang bäumt sich in Ross auf. Der Drang zu schreien. Zu kämpfen. Sich mit allerletzter Kraft, mit allem verbliebenen Mitteln an diesen dünnen Faden des Lebens zu klammern, koste es, was es wolle.


Panisch sieht er sich nach etwas um, das ihm vielleicht helfen könnte.


Der Fremde folgt seinem Blick. „Menschen, die Angst haben, tun oft sehr unlogische Dinge“, sagt er mit ruhiger, kalter Stimme.


„Seien Sie keiner dieser Menschen. Seien Sie vernünftig.“


Wieder starrt Ross in diese eisigen Augen. Noch nie hat er sich so hilflos, so ausgeliefert gefühlt. Die Worte kreisen in seinem Kopf, vermischen sich mit Verwirrung und Angst. 'Was will dieser Mann von mir? Was soll ich bloß tun? … Seien Sie vernünftig … Wie soll man denn in so einer Situation vernünftig sein? Was bedeutet dieses Wort jetzt überhaupt noch?'


Plötzlich scheint der andere einen Entschluss zu fassen.


„Stehen Sie auf!“, befiehlt er kühl und Ross rappelt sich umständlich vom Boden auf. Seine Beine fühlen sich an, als hätte er sie noch nie benutzt. Der Fremde hält ihm eine kleine Wasserflasche hin. Zögernd, wie in Zeitlupe greift Ross danach, hinter jeder Regung sein Ende vermutend.


„Trinken Sie!“, sagt der andere ungeduldig.


„Trinken?“, wiederholt Ross monoton.


Sein Entführer wirft ihm einen prüfenden Blick zu. „Ja, trinken.


Wissen Sie, wie das geht, oder muss ich Ihnen helfen?“


'Alles, nur das nicht', denkt Ross und kämpft zitternd mit dem Schraubverschluss. Das Knacken verrät ihm, dass die Flasche noch nicht geöffnet wurde. 'Es ist nur Wasser', versucht er sich selbst zu beruhigen. 'Nur Wasser. Er kann nichts hineingemischt haben.'


Ross nimmt einen Schluck, würgt ihn mühsam hinunter. Erst jetzt fällt ihm auf, wie durstig er ist. Der Geschmack der Angst liegt ihm noch auf der Zunge. Er trinkt gierig und leert die ganze Flasche.


„Brav!“, sagt der andere, als lobe er einen Hund. Dann kommt er entschlossen auf den Arzt zu.


Einen kurzen Moment lang überkommt Ross der Drang, ihm die leere Flasche entgegenzuschleudern. Kaum merklich verstärkt er seinen Griff.


Doch der andere hält inne und mustert ihn mit zusammengekniffenen Augen, als könnte er seine Gedanken lesen, seine Angst riechen. Schon spürt Ross, wie sein kurz aufgeflammter Mut erlischt. Was wird es bringen, diese leere Flasche zu werfen?


'Seien Sie vernünftig …', hallt es wieder durch seinen Kopf.


Resigniert lässt er den Behälter fallen. Es wird nichts bringen, außer ihn vielleicht wütend zu machen. Er hat keine brauchbare Waffe, weiß nicht einmal, wo er ist, wer oder was sich außerhalb dieses Raumes befindet.


Nur eines weiß er sicher: Er möchte diesen Mann nicht wütend erleben.


Verzweifelt klammert er sich an den Gedanken, dass ihm vielleicht, ja vielleicht, nichts passieren wird, solange er tut, was der andere verlangt.


So lässt er sich widerstandslos am Ärmel seines nunmehr schmutzigen Kittels packen und aus dem kleinen Zimmer auf den Gang führen.


Es ist still und das Geräusch ihrer Schritte hallt von den Wänden wider.


Schließlich stehen sie vor der Tür, zu der alle Fußspuren in der Staubschicht am Boden führen. Das Mekka dieser vergessenen Welt. Was wird ihn dahinter erwarten? Ross' Herzschlag dröhnt in seinen Ohren.


Als sein Begleiter die Tür öffnet, wird der Doktor von einem weißen Lichtschein geblendet und warme, stickige Luft schlägt ihm entgegen.


Er wird hineingeschoben und hört, wie sich die Tür hinter ihnen schließt.


Er blinzelt. Sieht sich um.


Das Fenster ist zugenagelt. Der Staub am Boden ist notdürftig beseitigt worden. Ein kleiner, elektrischer Heizkörper in der Ecke läuft auf Hochtouren. Inmitten des kleinen Raumes steht wie in einem seltsamen Traum ein Bett.


Während Ross weiter dorthin geführt wird, erkennt er unter der Decke eine zierliche Gestalt.


Ein Mädchen. Eine junge Frau. Vielleicht sechzehn. Sie hat blasse Haut, fast weißes Haar und sieht so zerbrechlich aus, so unwirklich an diesem Ort, dass Ross für einen Moment vergisst zu atmen.


Die Lider ihrer Augen, die in dem schmalen Gesicht sehr groß wirken, sind geschlossen und zucken wie im Schlaf.


Eine dunkle Ahnung steigt in Ross auf. Es sieht nur so aus, als ob sie schläft. In Wahrheit ist sie weit weg. Sehr weit weg.
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Bedingung


„Wer ist das?“, fragt sein Gefangener mit zitternder Stimme.


Die Angst in der Stimme des Arztes legt sich wie dichter Nebel auf Linus' Haut, dringt in ihn ein, füllt seine Lungen, greift nach Herz und Hirn. Einst hätte Linus dem Gefühl nachgegeben, hätte sich durch die Woge von den Füßen reißen, betäuben, ertränken lassen.


Heute ist ihm bewusst: Es ist nicht seine Angst. Sie existiert, um den Arzt zu warnen und zu schützen, nicht ihn selbst. Wenn er sich nicht darauf konzentriert, das Gefühl nicht festhält, wird es vergehen.


Er atmet langsam ein und aus. Sein Puls, kurz davor, sich mitreißen zu lassen, beruhigt sich wieder. Seine Sinne sind im nächsten Moment wieder wach und klar.


Das Gefühl durchfährt seine Glieder noch ein weiteres Mal, kreist eine Sekunde in der Magengegend und löst sich schließlich haltlos auf.


Von alldem lässt sich Linus nichts anmerken. Keine Sekunde wendet er dabei den Blick von seinem Gegenüber ab oder vergisst seine Mission.


Das Mädchen sollte schon längst wieder wach sein.


Hätte überhaupt nie in einen so tiefen Schlaf fallen dürfen.


Die Situation ist seiner Kontrolle völlig entglitten. Ob die Entführung des Arztes die Lösung darstellt, kann Linus nicht einschätzen. Das Unterfangen ist riskant. Der Ausgang ungewiss.


Und es scheint überhaupt nichts vorwärtszugehen.


„Noch eine Gefangene?“, stößt der Arzt gepresst hervor.


„Wenn man es so ausdrücken will ...“, entgegnet Linus nachdenklich.


„Und ich soll Ihnen helfen bei Ihrem … Ihrem ...“


Ungeduldig mustert Linus den Mann, den er vor einigen Stunden aus dem Krankenhaus entführt hat. Vielleicht hätte er sich an einen bestechlichen Arzt wenden sollen. Er kennt einige, die für die richtige Summe in der Regel die Klappe halten. Doch es schien ihm zu gefährlich. Letztendlich darf niemand wissen, dass sie hier sind. Linus weiß nicht, wer alles nach ihnen sucht. Nach ihm und dem Mädchen. Wie viele hektische Fluchten wird sie in diesem Zustand noch überleben? Es grenzt an ein Wunder, dass sie es bis hierher geschafft haben. Auch wenn sie stärker ist, viel stärker, als er es vor ein paar Wochen noch geglaubt hat.


Überhaupt alles hat sich anders entwickelt, als er es geglaubt hat.


Nun steht hier dieser verängstigte, verwirrte Mann und fürchtet um sein Leben. 'Gut so!' Er soll wissen, dass es Linus ernst ist. Immer ernster wird. Es geht überhaupt nichts voran.


„Sie sollen sie aufwecken. Das ist der Grund, weshalb Sie hier sind. Und der Grund, weshalb Sie noch leben. Verdienen Sie sich die nächsten Stunden!“, treibt er den Arzt an.


Doch der Doktor rührt sich nicht. Er starrt lediglich abwechselnd ihn und das Mädchen an, scheint krampfhaft zu überlegen.


'Keine Optionen, Doktor. Es gibt nur einen Weg für Sie.'


„An die Arbeit!“, sagt Linus kühl und der Arzt wird endlich aktiv.


Er streckt die Hand nach ihrem Hals aus, um ihren Puls zu fühlen.


Die Fingerspitzen des Doktors haben gerade ansatzweise ihre weiße Haut berührt, als sie plötzlich wie vom Blitz getroffen zusammenzuckt.


Ohne zu überlegen, packt Linus den Mann an der Schulter und wirft ihn in einer einzigen Bewegung hinter sich zu Boden. Mit versteinerter Miene sieht er nun zu, wie das Mädchen sich unter der Decke windet, nach Luft schnappt. Wie sie verzweifelt gegen etwas kämpft, was nur sie sehen oder begreifen kann. Sie beruhigt sich genauso plötzlich wie der Anfall begonnen hat und eine beklommene Stille breitet sich aus.


Ross' Herz pocht wild in seiner Brust. Der Anfall. Die Hand auf seiner Schulter, die ihn mühelos in den Raum geworfen hat. Er kann ihren eisernen Griff noch immer spüren. Alles scheint ihm wie ein tiefer, absurder Albtraum. Und er ist irgendwie hineingeraten.


„Sie Wahnsinniger! Was haben Sie mit ihr gemacht?“, rutscht es ihm heraus. Erschrocken über seine eigenen Worte hält er die Luft an.


Ganz langsam dreht sich sein Entführer zu ihm um, als hinge er an einem Gedanken, den er jetzt noch nicht loslassen will. Ein finsterer, unergründlicher Blick trifft den Doktor am Nerv seiner Angst. Schnell rappelt er sich vom Boden auf, das Pochen in seinem Knie ignorierend.


„Wieso gehen Sie davon aus, dass ich das war?“, knurrt der andere zurück.


'Weil Sie ein Psychopath sind, der Leute entführt und in sein Gruselkabinett sperrt!', will Ross ihm am liebsten entgegenschreien. Doch ein dicker Kloß im Hals lässt ihn würgen und so zuckt er lediglich hilflos mit den Schultern. Wieder blickt er zu dem Mädchen hinüber und fragt sich, wer sie ist und wie sie hier hineingeriet. Was dieser Mann mit ihr vorhat, sollte sie wieder erwachen … 'Und ich soll sein Werkzeug sein … ihm helfen ...'


Tränen unterdrückter Wut steigen Ross in die Augen, während er sich bemüht, ruhig zu bleiben. Wenn er sich nur irgendwie wehren könnte … Doch seinem Entführer scheint keine Regung zu entgehen und er erstickt seine Überlegungen im Keim: „Sparen Sie sich Ihren Ärger, Doktor! Am Ende machen Sie bloß irgendwelche Dummheiten.“


Dann deutet er erneut auf das Mädchen. „An die Arbeit!“


Plötzlich kommt dem Arzt ein Bild in den Sinn: die alte Frau im Krankenhaus. Das alles scheint lange her zu sein. Und doch sieht er sie jetzt ganz deutlich vor sich. Hört das monotone Dauerpiepen der Kreislaufüberwachung. Sieht die Resignation in den Gesichtern der Assistenzärzte und Schwestern.


„Was, wenn ich ihr nicht helfen kann?“, flüstert er kaum hörbar.


„Mein lieber Doktor“, sagt die Verkörperung all seiner Angst und kommt ganz langsam auf ihn zu. Seine Stimme ist so kalt, dass sich Ross' Nackenhaare sträuben. Er wagt nicht, aufzusehen.


Schließlich ist ihm der andere so nah, dass er seinen Schweiß riechen kann.


„Sie sollten sich lieber Mühe geben. Vielleicht habe ich mich noch nicht deutlich ausgedrückt: Ein Versagen ist inakzeptabel. Wenn sich Ihre Anwesenheit hier als sinnlos oder gar lästig erweist, werde ich nicht mit der Wimper zucken, ja vielleicht sogar Vergnügen daran finden, Ihr kümmerliches Leben zu beenden.“


Die Worte brennen sich in Ross' Seele und er fühlt, wie ihn das letzte Fünkchen Mut und alle Kraft verlassen.


Ein zufriedenes Lächeln umspielt die Lippen seines Gegenübers.


„Und nun überzeugen Sie mich! Denn bisher gehen Sie mir einfach nur auf die Nerven.“
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Wirklichkeit und Traum


Auf einem kleinen Tisch breitet Linus die Instrumente, Kanülen und Fläschchen aus, die er aus dem Krankenhaus entwendet hat.


Für eine gezielte Auswahl fehlen ihm die medizinischen Fachkenntnisse. Doch er geht davon aus, dass zumindest ein Teil seiner Beute hilfreich sein sollte.


Vielleicht holt er später noch die Liege und die Geräte aus dem Krankenwagen.


Er denkt an die alte Frau, deren leblosen Körpers er sich im Wald entledigt hat. Ihr Zustand ist dem des Mädchens ähnlich gewesen.


Offenbar hätten die Geräte ihr helfen sollen. Aber das haben sie nicht. Sie ist im Schlaf gestorben.


Resignation breitet sich in Linus aus.


Er ist unachtsam gewesen. Dies ist nun seine Strafe.


Seine Drohung an den Arzt hat gesessen, das kann er fühlen. Doch statt in die Gänge zu kommen, scheint Ross regelrecht in Angststarre verfallen zu sein. Alle seine Bewegungen erfolgen in Zeitlupe. Ständig hält er inne und scheint überlegen zu müssen.


Wieder geht nichts voran.


„Doktor Ross! Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie ganz bei der Sache sind“, sagt Linus in strengem Ton und reißt den Mann damit für einen Moment aus seiner Lethargie.


„Ich komme hier doch sowieso nicht lebend raus“, antwortet er mit gepresster Stimme.


„Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, dass Sie etwas dafür tun müssen. Und das ist zu Ihrem großen Glück lediglich Ihr Job.“


„Und wenn ich ihr helfen kann ...“, beginnt Ross vorsichtig und dreht sich zu Linus um.


„... dann lasse ich Sie gehen“, beendet dieser den Satz.


Doch Linus spürt die Zweifel in dem Mann, den er vor nunmehr sechs Stunden aus seinem Leben gerissen und ihm mit dem Tod gedroht hat. Sie sind berechtigt, denn Linus hat nicht vor, ihn gehen zu lassen. Es wäre viel zu gefährlich. Aber das kann er ihm natürlich so nicht sagen.


Der ganze Erfolg dieser Mission würde von dem kleinen Funken Hoffnung abhängen, der sich, von seinem Versprechen angefacht, zwischen Todesangst und Misstrauen den Weg nach oben kämpft.


„Also geben Sie mir etwas“, hört Ross die Stimme seines Entführers von weit weg.


Vor seinem inneren Auge durchlebt er noch einmal den Moment, in dem der andere ihn scheinbar mühelos durch den Raum geworfen hat. „Ich kann sie nicht untersuchen, ohne sie zu berühren … wenn sie wieder einen Anfall bekommt …“, stammelt er.


„Ich werde wohl üben müssen, mich zurückzuhalten. Wir wollen ja nicht, dass Ihnen ein Unglück passiert. Zumindest nicht aus Versehen“, sagt seine personifizierte Angst und grinst dabei zynisch, als hätte er einen Witz gemacht.


Als Antwort kann Ross seinen Entführer nur anstarren.


„Je besser Sie ihren Job machen, desto weniger fliegen Sie durch diesen Raum“, fügt dieser scharf hinzu und das Grinsen verschwindet von einer Sekunde zur anderen spurlos. Stattdessen fixieren Ross nun wieder diese eiskalten Augen und verbieten jedes Widerwort.


Mit zitternden Händen zieht er den Tisch mit den wirr zusammengewürfelten medizinischen Utensilien zu sich heran.


'Ich kann so nicht arbeiten', denkt er verzweifelt. Und doch scheint ihm nichts anderes übrigzubleiben. Er holt tief Luft. „Ich … ich fange jetzt an“, sagt er vorsichtig und sein Entführer nickt kaum merklich.


Dann beginnt Ross, vorsichtig wie bei einem Neugeborenen, mit der Untersuchung. Jede Bewegung führt er in Zeitlupe aus, vor jeder Berührung wirft er seinem Entführer einen Blick zu, der um Erlaubnis fragt.


Als er die Decke zurückzieht, fällt ihm als Erstes auf, wie dünn das Mädchen ist. Beinahe abgemagert, als ob sie schon geraume Zeit nicht mehr richtig ernährt worden wäre.


'Wer weiß, wie lange der Irre sie schon hier fest hält …', denkt Ross traurig.


Er fühlt Ihren Puls, der sich nach dem Anfall bereits wieder fast normalisiert hat.


Etwas zuversichtlicher fährt er mit der Untersuchung fort und macht sich auf einem Zettel kritzelnd Notizen, während sich Gedanken und Fragen überschlagen: 'Körperfunktionen stabil.


Pupillenreflex spricht an. Körpertemperatur: 36,8 °C. Sie kann sich noch nicht lange in diesem Zustand befinden oder sie wurde vor kurzem noch medizinisch versorgt. Dafür sprechen auch die Einstich-Male an ihren Armen. Aber warum ist sie dann so abgemagert? Mittlerweile gehört sie dringend gewaschen und in eine andere Position gebracht, um einen Dekubitus zu vermeiden.


Es muss ein Katheter gelegt werden. Die stickige Luft und der viele Staub sind wohl kaum hilfreich.'


Spuren von Gewalteinwirkung findet er zu seiner großen Erleichterung wenige. Ihre Unterlippe war vor einiger Zeit einmal aufgeplatzt. An den Füßen befinden sich fast verheilte Schürfwunden.


Er muss schlucken, als er an seinen eigenen gescheiterten Fluchtversuch denkt. 'Der Preis für mein Leben ist, dass ich sie aufwecke – und ihm überlasse', wird ihm voller Schrecken bewusst. 'Das kann ich nicht tun. Es muss einen anderen Weg geben. Es muss einfach. Wie soll ich ihr überhaupt helfen unter diesen schrecklichen Umständen?'


„Sie muss richtig versorgt werden ...“, beginnt er vorsichtig.


„Dafür sind Sie doch hier“, antwortet sein Bewacher nüchtern.


„Nein, Sie verstehen nicht!“, erwidert Ross verzweifelt. „Sie benötigt dauerhafte medizinische Versorgung. Bitte! Bringen Sie sie dahin zurück, wo Sie sie herhaben!“


„Glauben Sie, wenn das eine Option wäre, hätte ich mir die Mühe gemacht, Ihre Wenigkeit hierher zu holen?“


'Vermutlich nicht', denkt Ross. 'Doch wer kann schon wissen, was in so einem wahnsinnigen Hirn vor sich geht?'


„Dann sagen Sie mir wenigstens, was passiert ist! Ich kann keine Verletzungen an ihr entdecken, die sie in so einen Zustand versetzen würden.“


Doch der andere sieht ihn lediglich nachdenklich an, nur um dann wieder seinen Blick auf das Mädchen zu heften.


Ross sinkt in sich zusammen. 'Keine angemessene Ausrüstung.


Keine Assistenz. Keine Informationen. Es ist aussichtslos! Was, wenn sie stirbt? Das letzte, was sie gesehen, was sie erlebt hätte, wäre von diesem Mann entführt zu werden. Ihr Tod wird auch mein Ende sein.'


„Also? Wie ist ihr Zustand?“, will der Mann, der vermutlich sein Mörder sein wird, wissen.


Ross schluckt und antwortet mit monotoner Stimme: „Ihre Vitalzeichen sind noch stabil.“


„Was meinen Sie mit noch?“


„Wie ich schon sagte: sie muss dringend angemessen versorgt werden …“


„Das wäre nicht nötig, wenn Sie sie einfach aufwecken würden.“


Ross entgeht die wachsende Ungeduld in der Stimme des anderen nicht. „Das ist nicht so einfach“, versucht er zu erklären und wird panisch. „Sie befindet sich vermutlich in einem sehr komplizierten Zustand. Ich kann noch nicht einschätzen, wie kompliziert.“


„Dann tun sie das! Worauf warten Sie noch?“


Ross lässt den Blick über seine Instrumente schweifen. Vorsichtig zieht er eine Nadel aus dem Sortiment.


Sein Entführer runzelt misstrauisch die Stirn.


„Ich muss Ihre Schmerzreflexe prüfen“, erklärt Ross. „Anders kann ich nicht herausfinden, wie tief sie schläft.“


Der andere nickt missmutig.


Ross zieht die Decke von ihren Füßen und streicht ihr vorsichtig mit den Fingern über die Sohle, woraufhin sie zurückzuckt.


„Wie heißt sie?“, fragt der Doktor leise.


„Su“, antwortet der andere knapp und ein kaum merklicher Schatten huscht über sein Gesicht.


„Su“, wiederholt der Doktor laut und deutlich. Als er den Namen ausspricht, kann er spüren, wie ihre Lage wieder ein kleines Stück realer wird. Er schluckt. „Mein Name ist Doktor Ross. Ich möchte dir helfen. Wenn du mich hören kannst, zeig es mir. Öffne die Augen oder bewege deine Hände.“


Beide Männer halten die Luft an und starren regungslos auf das schlafende Mädchen. Warten eine Sekunde. Fünf. Zehn.


Doch nichts geschieht. Dann nimmt Ross die Nadel und sticht ihr an der linken Fußsohle in die Haut.


Mit verblüffender Schnelligkeit zieht sie das Bein zurück, während ihre linke Hand ins Leere greift. Ihre großen Augen sind mit einem Mal weit geöffnet.


„Bitte nicht“, fleht sie wimmernd und ihr unfokussierter Blick hetzt durch den Raum.


Dann schließt sie die Augen wieder und ihr Körper erschlafft.


Dieses Mal ist es Ross, der zuerst reagiert, indem er ihren Puls überprüft. Ihr Herzschlag, ihre Worte, ihr Blick, all das sagt nur eines: Angst. Er hasst sich dafür, ihr in dieser Situation auch noch Schmerzen zugefügt zu haben, auch wenn es aus medizinischer Sicht notwendig war.


„Reden Sie!“, befiehlt sein Entführer, der das Mädchen entgeistert anstarrt.


Ross überlegt kurz. „Ich würde ihr neun, vielleicht sogar zehn Punkte geben.“


„Das bedeutet?“


„Die Glasgow-Koma-Skala wurde entwickelt ...“


„Verschonen sie mich mit ihren Fachgeschwafel!“


„Sie öffnet die Augen auf den Schmerzreiz hin, gibt ganze Worte von sich, ist sichtlich desorientiert und zeigt eine ungezielte Schmerzabwehr“, zählt der Arzt hektisch auf.


„Was bedeutet das?“, fragt sein Entführer nun mit Nachdruck.


„Dass es vielleicht“ Ross gibt sich Mühe, das letzte Wort zu betonen, um keine falschen Erwartungen zu wecken. „eine Hoffnung für sie gibt.“


Linus ahnt, dass man Sus Zustand nicht mit normalen Methoden erfassen kann. Wer weiß, ob sie sich überhaupt noch in dieser Welt befindet? Und wenn nicht, ob sie jemals wieder zurückfinden wird?


Das zu erklären, scheint ihm jedoch zu umständlich und zu gefährlich. Im Augenblick würde es sowieso die Aufnahmefähigkeit des Doktors übersteigen. Er hat den Arzt während seiner Untersuchungen genau beobachtet. Zwar konnte er Su noch nicht wecken, aber immerhin kann er ihren Zustand ein Stück weit einschätzen.


'Dass es vielleicht eine Hoffnung für sie gibt. Vielleicht.'


Was soll Linus davon halten? Er weiß es nicht. Plötzlich fühlt er sich müde. Sein Körper ist noch voll funktionsfähig. Aber seinen Geist erfasst ein tiefes Bedürfnis nach Ruhe und Neuordnung.


Abwesend betrachtet er Doktor Ross, der sich neben Su auf einen Hocker gesetzt hat, fast so, als fühle er sich ihr zugehörig.


„Was haben Sie mit ihr vor, sollte sie tatsächlich wieder aufwachen?“, fragt der Arzt nun leise. Die Angst in seiner Stimme verrät Linus, dass er das Schlimmste erwartet.


„Ich weiß es noch nicht“, antwortet Linus und es ist die Wahrheit.


Darüber wird er sich Gedanken machen, wenn es so weit ist.


Nun kann er wieder den wachsenden Zorn des Doktors spüren.


Zorn und Angst – eine explosive Mischung. 'Du solltest ihn besser nicht unterschätzen', warnt Linus eine leise Stimme in seinem Kopf. Doch er spürt noch etwas, das die Angst des Doktors nun überlagert. Es ist Mitleid.


Mitleid für dieses Mädchen, das er gerade erst getroffen hat.


Inmitten seiner eigenen desaströsen Situation sind ihre Schicksale, das von Ross und Su, aufeinandergeprallt.


Und Linus spürt, entgegen all seinem Misstrauen, dass der Doktor ihr wirklich helfen will.


Er wird tun, was er kann. Das ist gut.


Su seufzt. Ihre Augenlider zucken.


'Was geht wohl gerade in ihrem Kopf vor?', fragt sich Linus und beide Männer versinken in Schweigen, während sie sie ansehen.
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Traum und Wirklichkeit


Su starrte die Tür an, während sie darauf zuging. Es war eine ganz normale Tür, und doch wusste Su, dass sie es nicht war.


Sie schien sie zu rufen, anzuziehen mit einer Macht, die Su weder beschreiben noch verstehen konnte. Als wäre es gar nicht ihr Körper, bewegten sich ihre Füße, hob sich ihre Hand. Schließlich konnte sie die Klinke darin spüren. Sie fühlte sich heiß an, doch Su konnte sie nicht loslassen, konnte nicht verhindern, sie hinunterzudrücken. Eine schreckliche Angst trieb sie an. Sie musste weiter, immer weiter. Dann öffnete sich das Portal und ein grelles Licht schlug ihr entgegen, löste alles um sie herum auf, um schließlich auch sie zu verschlingen.


Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, wo sie war.


Sie lag auf ihrer Liege in der Klinik und wunderte sich, wie sie hierhergekommen war. Dann wunderte sie sich darüber, dass sie sich wunderte. Wo sollte sie sonst sein? Sie lag schon eine ganze Weile hier, wie schon so oft. Wie jeden Tag.


Aber war da nicht noch etwas anderes passiert? Sie dachte angestrengt nach. Eine blasse, nicht greifbare Erinnerung löste sich leise in Vergessen auf.


Stattdessen gingen ihr nun ganz andere Gedanken durch den Kopf.


Es gab einen neuen Wachmann. Su hatte gehört, wie sich die anderen darüber unterhalten hatten. Heute Morgen. Oder gestern.


Womöglich lag es bereits ein paar Tage zurück. Es schien auch nicht bedeutend. Es gab oft neue Wachmänner. Sie kamen und gingen, genau wie die Pfleger. Bäumchen wechsele dich. Von den meisten kannte Su nicht einmal die Namen. Vielleicht hielten es normale Menschen einfach nicht lange aus an diesem Ort.


Oder vielleicht lief es einfach so in einer Einrichtung wie dieser.


Oder vielleicht war es ein Geheimnis, so wie alles hier Teil eines Geheimnisses war. Ein besonders geheimes Geheimnis.


Solcherlei Dinge gingen ihr durch den Kopf, während sie auf ihrer Liege lag und die weiße Zimmerdecke betrachtete. Anfangs hatte sie völlig leer gewirkt. Doch je länger man sie sich besah, desto mehr Details konnte man erkennen. Manchmal kam es ihr wie ein richtiges Kunstwerk vor und sie starrte verzückt auf jeden neuen winzigen Riss und jede Unebenheit, die sie entdeckte. Ihr eigenes Gemälde, das keiner außer ihr sehen konnte. Wenn sie kurz direkt in das weiße Deckenlicht schaute, konnte sie sogar ein paar Farben hineinzaubern.


Der Boden des Zimmers war aus blassem, mintgrünen Kunststoff und erinnerte sie immer an den Geschmack von altem Kaugummi.


Die Wände waren gepolstert. Doch es war kein gemütliches, sondern abwaschbares Polster. Auch ihre Liege war damit überzogen. Wenn sie schwitzte, klebte ihre Haut daran fest. Am Anfang, das wusste sie auch nach all den Jahren noch, hatte sie das Gefühl gehasst. Nun fand sie es irgendwie lustig.


Wäre die Liege nicht festgeschraubt gewesen, hätte Su sie gern mal in eine andere Ecke gestellt. Bestimmt hätte sie dort ganz andere Dinge entdecken können.


Manchmal setzte sie sich stattdessen auf den Boden. Er fühlte sich warm an ihrem Po an. Fast ein bisschen wie Urlaub. Doch es wurde nicht gern gesehen, wenn sie auf dem Boden saß.


Deswegen tat sie es nicht oft.


Für einen Moment glaubte sie, ihren Namen zu hören, und zuckte zusammen. War bereits jemand auf dem Weg zu ihr? Doch die Stimme war nicht vom Gang gekommen, noch gehörte sie irgendjemandem, den sie kannte.


'Sie gehört Doktor Ross', dachte sie und fragte sich gleichzeitig, woher sie das wissen konnte. Sie kannte keinen Doktor, der so hieß. Auch wenn es hier viele Doktoren gab.


'Das habe ich mir nur eingebildet. Wie so vieles', sagte sie sich und schüttelte den Kopf, um diese wirren Gedanken loszuwerden.


Sie fröstelte. Für gewöhnlich war ihr Zimmer angenehm warm temperiert. Auch jetzt, vermutlich. Und doch lief ihr ein Schauer über den Rücken. Am liebsten hätte sie sich auf der Liege eng zusammengerollt, um sich zu wärmen. Aber das durfte sie nicht zeigen. Denn die kleinen schwarzen Augen der zwei Kameras würden es sofort merken, und dann würde es der Wachmann merken, der heute „Irren-TV“ hatte, wie sie es immer nannten.


Und dann würde untersucht werden, weshalb sie fröstelte, und ihr würden Flüssigkeiten gespritzt und Tabletten eingeflößt.


Ihre Aufmerksamkeit wurde in eine Ecke des Raumes zurückgelenkt, die sie die gesamte Zeit über versucht hatte nicht zu beachten.


'Es hat so gut funktioniert. Du darfst jetzt nicht hinsehen.'


Doch sie hatte das Gefühl, sie würde platzen, wenn sie es nur eine Sekunde länger nicht tat. Die Gedanken über den neuen Wachmann, das Betrachten der Decke … das alles vermochte sie nicht länger abzulenken.


Sie wusste, weshalb sie fröstelte. Weil sie nicht allein war. Und doch war sie allein.


'Lass mich in Ruhe! Hier ist niemand außer mir. Geh weg!', dachte sie verzweifelt.


Bisher hatte sie seine Anwesenheit nur aus den Augenwinkeln erahnen können. Ein Schatten. Eine Bewegung. Schon wieder fort.


Weil es nur eine Einbildung war. Ein Teil ihrer Krankheit, wegen der sie sich hier befand. Su versuchte zu verbergen, dass sie die Wesen immer noch sah. Mit den neuen Tabletten kam es schon viel seltener vor. Aber wenn sie es sich doch anmerken ließ, wenn die Augen der Kamera beobachteten, dass sie sich seltsam benahm, dann bekam sie stets kurz darauf Besuch von Doktor Mehlinger, der enttäuscht den Kopf schüttelte und sagte: „Su, Su, Su … So wird das nichts.“


Dann wollte er jede Einzelheit wissen, an die Su sich erinnern konnte, wollte wissen, wie sie sich gefühlt, an was sie gedacht hatte. Er ging nicht, bis Su am Rande der Verzweiflung war.


Am nächsten Tag kam er häufig mit neuen Tabletten, neuen Flüssigkeiten in Spritzen, neuen Strafen, die er „Therapien“ nannte. Aber Su wusste, dass der Doktor eigentlich wütend auf sie war. Und sie hatte es verdient. Sie war nun schon so lange hier und noch immer nicht gesund. Vielleicht würde sie niemals gesund werden. Dabei gab sie sich solche Mühe. Versuchte stets mit aller Macht, nicht hinzusehen. Und doch wurde sie manchmal immer noch schwach.


So wie jetzt.


„Geh weg!“, rief sie laut und erschrak über sich selbst. Sie wollte zu den Augen der Kameras hinaufschauen, doch sie kam nicht dazu.


Plötzlich konnte sie es so deutlich sehen wie nie zuvor.


Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die Ecke neben der Tür, wo das Wesen sich zu voller Größe aufbaute. Fast nahm es schon den halben Raum ein. Obwohl es keine Augen hatte, konnte Su spüren, dass sein Blick auf ihr ruhte. Es hatte auch keine Arme oder Beine, keinen Kopf. Am ehesten ähnelte die Kreatur einer vagen Kugel, die in der Luft schwebte wie eine dunkle Wolke. Je tiefer Su in ihr Innerstes blickte, desto schwärzer, desto furchteinflößender wurde es.


Kleine, dunkle Funken gingen von der Kugel aus und zogen lange Bahnen aus Rauch hinter sich her wie Kometen aus Finsternis.


Sie griffen nach dem Licht, nach dem Leben, schienen es in sich aufzunehmen, es zu verschlingen. Schon kämpften die Lampen flackernd gegen den Tod.


Das Wesen wurde immer größer, je länger Su es anstarrte. Fast war es bei ihr angekommen.


Ängstlich drängte sie sich gegen die Wand, unfähig, etwas zu sagen oder zu tun.


Plötzlich war sie in einem anderen Raum, zu einer anderen Zeit.


Su erkannte das Zimmer: Auf den großen, kühlen Fliesen dieser Küche hatte sie sich oft unter dem schweren Küchentisch versteckt. Es schien unendlich lange her zu sein. In einem anderen Leben.


Auch das Wesen war da. Sie wusste, dass es dasselbe war. Sie erinnerte sich an jedes Detail: Der Küchentisch lag umgekippt in der Ecke. Scherben und brauner Kaffee bedeckten den Boden.


Groß und übermächtig schwebte die Kreatur im Raum, dessen Licht es fast völlig ausgelöscht hatte. Am Boden lagen reglos zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, die Su schmerzlich kannte, auch wenn sie jetzt wie Fremde aussahen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Leere. Su streckte die Hand nach ihnen aus. Doch das Wesen schickte einen Funken in ihre Richtung und sie wich erschrocken in die Ecke zurück. Dort kauerte sie eine Ewigkeit, ohne zu verstehen, was geschah. Voller Angst, jeden Moment zu sterben. Aber sie starb nicht.


Stunden später betraten aufgeregte Menschen lärmend den Raum, und das Wesen war verschwunden.


Stattdessen fand Su nun neben sich eine Tür, die ihr noch nie aufgefallen war. Eine schlichte, geschlossene Holztür, doch auf geheimnisvolle, seltsam vertraute Weise schien sie nach ihr zu rufen. Alles um sie herum verstummte und kam zum Stillstand.


Es gab nur noch das Mädchen und die Tür.


Und Su wollte hindurch gehen. Sie musste. Sie hatte das Gefühl, etwas Furchtbares würde passieren, wenn sie es nicht tat. Was auf der anderen Seite lag, war unwichtig. Weg, bloß weg von diesem Ort, von den zwei Menschen am Boden, von dem Lärm und der Angst.


Sie streckte die Hand nach der Klinke aus ...


Plötzlich ein Schmerz in ihrem Fuß.


Rote Farben explodierten vor ihren Augen.


Mit brutaler Gewalt drängte sich ihr ein Bild auf, das zu begreifen sie nicht in der Lage war.


Grelles Licht. Schmerz.


Sie spürte, wie sie ihr Bein zurückzog. Um sich schlug. Doch es schien nicht ihr Körper zu sein. Es war ein anderes Ich, weit weg von hier. Ein Traum. Eine Illusion.


Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, einen Raum zu erkennen. Zwei schemenhafte Gestalten. Zwei eisblaue Augen, die sie kannte. Doch sie konnte sich nicht erinnern, woher.


„Bitte nicht“, hörte sie ihre angsterfüllte Stimme von weit weg sagen.


Dann brach das Bild zusammen und Dunkelheit umgab sie.
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Der Anruf


Vor zwei Monaten


3. November 2002


Es war ein schicksalhaft stürmischer Morgen. Die Bäume schwankten knarrend im Wind und braune, knisternde Blätter wirbelten vor dunklen Regenwolken durch die Luft. Als Linus das Vibrieren seines Mobiltelefons in der Hosentasche spürte, blieb er stehen und spähte auf das Display. Die Nummer sagte ihm nichts.


Nachdenklich ließ er den Daumen über der Taste mit dem roten Hörer kreisen, um den Anruf abzulehnen.


Er wollte jetzt mit niemandem reden. Niemanden hören.


Niemanden sehen.


Vielleicht war es Zufall oder Bestimmung oder Teil eines höheren Plans. Das würde Linus niemals erfahren. Aber einer plötzlichen Intuition folgend entschied er, den Anruf anzunehmen.


„Ja?“, raunte er gereizt.


„Ich bin es. Erinnern Sie sich?“, antwortete eine ruhige, höfliche Männerstimme.


Linus hielt inne. Das Bild, dass sich unwillkürlich vor seinem inneren Auge formte, war stechend scharf, selbst nach all den Jahren noch. Woher hatte der Kerl seine Nummer? Und seit wann tätigte er seine Anrufe persönlich?


„Was wollen Sie?“, fragte Linus sachlich, während er überlegte, ob er den anderen verärgert haben könnte. Im Grunde war es ihm egal, machte ihm manchmal sogar Spaß, es sich mit Leuten zu verscherzen. Dieser Anrufer jedoch zählte zu den wenigen, deren Grenzen Linus respektierte.


„Keine Sorge“, sagte der andere beschwichtigend, als könnte er Linus' Gedanken lesen. „Ich kontaktiere Sie in freundlicher Absicht. Ich trete mit einem Anliegen an Sie heran.“


„Ein Anliegen?“, wiederholte Linus. „Da müssen Sie falsch informiert sein. Ich nehme keine Aufträge mehr an.“


„Weil die Aufträge, die Ihnen für gewöhnlich angeboten werden, Sie langweilen, nicht wahr? Ich kann verstehen, dass ein Mann mit Ihren Talenten irgendwann keine Lust mehr auf niedere Tätigkeiten hat. Aber mein Angebot ist anders.“


Während der andere sprach, verengten sich Linus' Augen argwöhnisch. Er wusste, dass sich hinter den schmeichelnden Worten ein berechnender Verstand mit einer Absicht verbarg.


Einer Absicht, die Linus nicht kannte. Er musste auf der Hut bleiben.


Dass der andere mit seiner Vermutung Recht hatte, war umso alarmierender. Die Aufträge, mit denen Linus einst seinen Lebensunterhalt bestritten hatte, reizten ihn schon lange nicht mehr. Linus war klar geworden, dass er es nicht nötig hatte, sich für irgendjemanden die Hände schmutzig zu machen. Er brauchte niemanden, um sich zu nehmen, was er wollte. Doch auch sein neuer Lebensstil entpuppte sich auf Dauer als eher unbefriedigend.


„Worum geht es?“, fragte er misstrauisch und die Stimme am anderen Ende fuhr bereitwillig fort.


„Ich möchte, dass Sie jemanden für mich finden.“


„Und töten?“, schlussfolgerte Linus und spürte bereits, wie ihn jeder Anflug von Lust auf diese Mission verließ.


„Nein. Ich möchte, dass Sie die Person zu mir bringen.


Unversehrt.“


„Und da kommen Sie ausgerechnet zu mir?“, fragte Linus amüsiert. Zumindest schien es sich tatsächlich um keines seiner üblichen Angebote zu handeln. „Wer ist es?“


„Sie verstehen sicherlich, dass ich Ihnen keine näheren Informationen geben kann, solange Sie mir keine verbindliche Zusage erteilen.“


Linus schnaubte. Er spielte dieses Spiel nicht zum ersten Mal.


„Und Sie verstehen sicherlich, dass ich Zweifel habe, zuzusagen, solange ich keine näheren Informationen erhalte.“


„Eine Zwickmühle, nicht wahr?“, sagte der andere ohne eine Spur der Beunruhigung. „Normalerweise kann ich potenzielle Interessenten mit einer Vorauszahlung überzeugen. Aber ich weiß, dass es Ihnen nicht ums Geld geht.“


„Sie sind gut informiert. Offenbar haben Sie sich genau überlegt, ausgerechnet mich zu fragen.“


„Das habe ich. Meine Wahl ist bewusst auf Sie gefallen, weil ich Ihre … besonderen Talente in dieser Sache als überaus hilfreich betrachte.“


„Tun Sie das? Für mich klingt es nicht nach einer Mission, in der Kampfkraft übermäßig gefragt ist.“


„Es ist auch nicht Ihre Kampfkraft, um die es mir geht.“


Linus erstarrte. Dass man sich besser nicht mit ihm anlegte, war hinreichend bekannt. Von seinen anderen Fähigkeiten jedoch hatte Linus höchstens einer Handvoll Personen jemals erzählt.


Die meisten davon lebten nicht mehr.


Während er grübelte, wie der Anrufer an solche Informationen gekommen war, fuhr der andere fort.


„Vielleicht kann ich Ihnen die Sache anders schmackhaft machen.


Ich bin mir sicher, dass Sie noch nie einen vergleichbaren Auftrag hatten. Wahrscheinlich wird es nicht leicht. Aber sind es nicht Herausforderungen, die das Leben lebenswert machen? Auf der Stelle zu treten hat noch niemanden ans Ziel gebracht.“


Linus schwieg. 'Ein lebenswertes Leben … ans Ziel kommen …' Die Begriffe erzeugten einen faden Geschmack in seinem Mund.


Eine leise Wut entflammte in seiner Magengegend und fraß sich langsam in Richtung Hirn. 'Jedes seiner Worte ist mit Berechnung gewählt', rief Linus sich ins Gedächtnis und schluckte seinen Zorn geübt hinunter. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um wütend zu werden.


'Auf der Stelle zu treten hat noch niemanden ans Ziel gebracht.'


Ungern sah Linus ein, dass das stimmte. Stillstand bedeutete Rückschritt. Mehr noch, er bedeutete Tod.


Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sich die Gesprächspause nun schon mehrere Sekunden andauerte. 'Der Auftrag!', mahnte er sich zur Konzentration und eine weitere Intuition schlich sich in seine Gedanken ein. 'Nimm ihn an! Was soll schon passieren, außer dass er sich als eine weitere Enttäuschung entpuppt? Sollte es eine Falle sein, wirst du sie rechtzeitig erkennen.'


Kurzerhand sagte er mit selbstsicherer, fester Stimme: „Also gut, wir sind im Geschäft.“


„Sie werden es nicht bereuen.“


„Das hoffe ich. Dann beweisen Sie mir mal, dass diese Mission mein Interesse verdient.“


„Das Zielobjekt ist eine junge Frau. Ihr Name ist Susann Schmidt.


Sie befindet sich momentan in einer Klinik für psychisch kranke Straftäter. Ihre Einschleusung dort sollte kein Problem darstellen.“


„Einschleusung?“


„Ja. Es ist alles vorbereitet. Sie werden sich unter das Wachpersonal mischen. Da dürften Sie nicht weiter auffallen.“


„Warum der Aufwand? Wäre es nicht das Einfachste, nachts einzubrechen und sie mitzunehmen?“


„Ich fürchte, so leicht ist es nicht. Die Klinik ist groß und ich habe keine Ahnung, wo genau das Mädchen untergebracht ist.


Außerdem ...“ Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. „… ist es vermutlich essentiell, sich ein Bild von der Situation zu machen, bevor Sie aktiv werden.“


„Klingt, als hätte die Sache einen Haken“, sagte Linus grimmig.


„Keinen Haken im eigentlichen Sinne. Ich würde Sie nicht fragen, glaubte ich nicht, dass Sie in der Lage sind, die Mission durchzuführen. Aber das Mädchen hat ebenfalls ... besondere Talente.“


„Was für Talente?“, fragte Linus scharf. In den letzten Jahren hatte er Etliche getroffen, die hinter der Maske eines unauffälligen, massenkonformen Menschen über unerklärliche Fähigkeiten verfügten. Manche versteckten sie. Manche übten sie heimlich aus.


Nur wenige entschieden sich, ihr wahres Ich wirklich auszuleben.


Auch wenn Linus den meisten dieser Gaben gewachsen war, konnte der Besitz einer solchen die Entführung des Mädchens erheblich erschweren.


„Das weiß ich nicht.“


„Sie wissen es nicht?“, wiederholte Linus missmutig.


„Nein.“


Sollte er das etwa glauben? Wofür sollte sein Auftraggeber das Mädchen wollen, wenn er nicht wusste, ob ihre Fähigkeiten von Vorteil waren? Es gab genügend Menschen mit nützlichen Fähigkeiten, die nicht erst aus einer Klapse entführt werden mussten. Aber selbst wenn sein Auftraggeber mehr wusste, als er zugab, schien er nicht gewillt, diese Informationen zu teilen.


„Worauf muss ich vorbereitet sein?“, versuchte es Linus auf eine andere Weise.


„Auf alles“, sagte der andere bedeutungsschwer und wenngleich Linus wusste, dass er rein logisch betrachtet recht hatte, überraschte ihn dennoch die Wahl seiner Worte. „Die Ärzte der Klinik müssen einen Weg gefunden haben, ihrer Herr zu werden.


Sonst wäre sie wohl kaum noch dort. Auch deshalb ist es wichtig, dass Sie sich unauffällig umsehen, bevor Sie irgendetwas unternehmen.“


Vor seinem inneren Auge sah Linus eine Wahnsinnige, die an eine Trage gefesselt war, mit wirrem Haar und irrem Blick an den Ketten rüttelnd und wirre Flüche schreiend. Wenngleich es nur eine Vorstellung war, musste er bereits jetzt dem Drang widerstehen, sie zum Schweigen zu bringen. Hatte er diesem Auftrag zu schnell zugestimmt?


Stirnrunzelnd besann er sich auf eine der wichtigsten Fragen, die stets vorab geklärt werden mussten.


„Wie lauten die Bedingungen?“


„Erstens: Wie bereits erwähnt, brauche ich sie unversehrt. Das hat oberste Priorität. Zweitens: Kontaktieren sie mich ausschließlich unter dieser Nummer. Versuchen Sie unter keinen Umständen, mich ausfindig zu machen. Ich allein entscheide über Ort und Zeitpunkt der Übergabe. Und drittens: Ich setze Ihre Verschwiegenheit voraus. Behalten Sie dieses Telefonat und alles, was die Mission betrifft, für sich!“


„Und Sie können mir wirklich nichts weiter über das Mädchen sagen?“, fragte Linus ein letztes Mal.


„Mehr Informationen kann ich Ihnen nicht geben. Aber stellen Sie es sich nicht zu einfach vor. Bleiben Sie wachsam!“


„Rührend“, erwiderte Linus spöttisch. „Dann schießen Sie mal los: Wo ist diese Klinik?“


1. Dezember 2002


Als Linus wenige Wochen später zum ersten Mal vor dem Gebäude stand, einem großen, grauen Klotz im Nichts, musste er unwillkürlich schmunzeln.


'Eine forensische Psychiatrie', ging es ihm wieder und wieder durch den Kopf. Auf eine sehr ironische Art und Weise wusste er, dass er an diesen Ort gehörte. Allerdings auf die andere Seite der Zellenwände.


Stattdessen stand er in der Uniform des hiesigen Wachpersonals auf dem Parkplatz, bereit für seinen ersten Tag.


Nachdem sein Auftraggeber die Weichen gestellt und Linus eine neue Identität besorgt hatte, war es tatsächlich ein Leichtes gewesen, die Stelle zu bekommen. Offenbar herrschte chronischer Personalmangel. Die Vorstellung, als vorgeblicher Mitarbeiter Anweisungen zu befolgen und durchs Gebäude gescheucht zu werden, ließ ihn das Gesicht verziehen.


'Vielleicht wird alles ganz schnell über die Bühne gehen', versuchte Linus sich zu motivieren. Doch er musste sich eher darauf einstellen, dass die Mission Tage, vielleicht sogar Wochen in Anspruch nehmen würde.


Linus war es gewohnt, sich zu verstellen. Es war ein unabdingbarer Teil seines Lebens geworden.


Allerdings war es noch nie zuvor nötig gewesen, die Maske über einen so langen Zeitraum aufrechtzuerhalten. Sein ganzer Erfolg hing davon ab, kein Misstrauen zu erregen. Nur so würde er sich unbemerkt umsehen können.


Er war jetzt Rupert Müller, ein freundlicher junger Mann, der alle Mitmenschen gleichermaßen mit Achtung und Respekt behandelte.


Der Mensch, der sich unter diesem sorgsam einstudierten charmanten Lächeln verbarg, war ein anderer. Wer ihn zu sehen bekam, lebte danach meist nicht mehr lange.


Während er der gestressten Sekretärin zum Aufenthaltsraum des Personals folgte, nahm er ihre ausschweifenden Erläuterungen nur am Rande wahr. Über die Geschichte der Klinik hatte er sich bereits im Voraus ausgiebig informiert. Stattdessen versuchte er, alles, was er sah, in sich aufzunehmen.


Kameras und Notausgänge. Rauchmelder und Feuertreppen.


Lange, mit mintgrünem Linoleum ausgelegte Korridore. Unzählige Türen. Geschäftige Leute in weißer Kleidung oder Wachuniform gingen umher, trugen Tabletts, unterhielten sich gedämpft. Er grüßte sie höflich und die meisten grüßten zurück.


Rein optisch, soweit er das beurteilen konnte, machte alles einen normalen Eindruck.


Und doch beschlich ihn schon bald das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas ging hier vor sich, das man zu verbergen versuchte. Und auch wenn Linus noch nicht den Finger darauflegen konnte, fühlte er einen neuen Ansporn in sich erwachen.


Rätsel hatte er schon immer gemocht.


Das Erste, was Linus gleich zu Beginn lernen musste, war, dass er sich die Erfüllung seines Auftrages in der Tat zu einfach vorgestellt hatte.


Zwischen der erwartungsgemäßen Bewältigung seiner beruflichen Aufgaben blieb so gut wie keine Zeit, sich weiter umzusehen, einen Blick auf die Patientenkarteien zu werfen oder sich ins Archiv davonzustehlen. Selbst der Zugang zum Überwachungsraum mit den Monitoren der Sicherheitskameras blieb ihm als Neuling verwehrt.


Stattdessen musste er die Pfleger zu den Patienten begleiten, diesen zum Teil sogar das Essen bringen, im Aufenthaltsraum anwesend sein oder, selten, in Eskalationen eingreifen, wobei er sich stets sehr zurückhalten musste, um niemanden ernsthaft zu verletzen.


Die Patientin namens Susann Schmidt blieb ihm verborgen.


Anscheinend unterlagen ganze Teile des Gebäudes einer anderen Sicherheitsstufe und durften nur von ausgewählten Mitarbeitern betreten werden. Den Anstaltsleiter, einen gewissen Professor Mehlinger, hatte Linus bisher außerhalb des Vorstellungsgesprächs nicht zu Gesicht bekommen.


Als wäre das alles nicht schon genug, quälte Linus das unerklärliche Gefühl, unter Beobachtung zu stehen. Je schwerer es ihm fiel, sich im Zaum zu halten, desto drückender wurde die Ahnung. 'Das ist ein schlechter Zeitpunkt, um paranoid zu werden', dachte er, während er einem vorbeigehenden Psychiater freundlich zunickte.


Sein wahres Gesicht durfte er erst nach Feierabend wieder zeigen, wenn er sich so weit wie möglich von diesem Ort entfernt hatte.


Rupert Müller war ein anständiger Mensch.


8. Dezember 2002


Reiner arbeitete seit sechsundzwanzig Jahren in der forensischen Psychiatrie und hatte schon alles erlebt, was man in dem Job mitmachen konnte. Neue Kollegen kamen und gingen. Nicht viele hielten es länger als ein paar Monate hier aus. Für gewöhnlich blieb das alteingesessene Personal unter sich. Die Grünschnäbel sollten sich erst einmal beweisen, bevor er sich die Mühe machte, sie näher kennenzulernen.


Und jetzt saß ausgerechnet der Neueste von ihnen mit an seinem Tisch in der Kantine.


'Rupert Müller. Was für ein bescheuerter Name. Klingt wie aus einem schlechten Film.'


Der naive, gutmütige Ralf hatte den jungen Kerl aufgefordert, sich zu ihnen zu setzen. Und da saß er nun, scherzte und lachte mit den anderen. So viel, dass er das Essen vergaß. Nicht, dass die zu Klumpen verschmolzenen Käsespätzle besonders gut waren … Dennoch, hier wurde sonst nie gescherzt und geplaudert. Es gefiel Reiner nicht. Es war unangebracht.


Die klaren, hellblauen Augen des Neuen blitzten, wenn er lachte.


So eine seltsame Augenfarbe hatte Reiner noch nie gesehen.


„Also, dieser Alfred, der ist echt Kannibale?“, fragte Rupert Müller amüsiert. „Was kriegt der denn zu essen? Also, ihr wisst schon, kriegt der zu essen, was er am liebsten isst? Und bevorzugt er bestimmte Partien? Das würde zumindest den Wärterschwund erklären.“


Gelächter.


„Na, der isst wenigstens überhaupt was“, erwiderte Martin, ein Pfleger, nun grimmig. „Diese Su, ich sag´s euch. Die hat mir heute schon wieder auf die Schuhe gekotzt. Jetzt kotzt sie schon das Wasser wieder aus!“


„Su?“, fragte Rupert sogleich. „Die kenn' ich noch gar nicht.


Worauf steht die denn so? Zehen? Oder Gehirne?“


„Ich glaub, die steht auf überhaupt nichts. Das bisschen Verstand, das die noch in ihrem kleinen hübschen Schädel hat, reicht nicht mehr aus, um irgendwas zu mögen.“


„Weswegen ist sie denn hier?“


„Das weiß keiner!“, beschwerte sich Hans. „Aber sie gehört hier rein, Mann. Die musst du mal sehen! Starrt den ganzen Tag an die Decke. Sagt kein Wort, außer man quetscht es aus ihr raus. Und dann hat sie manchmal diese Anfälle!“


„Man sagt …“, begann Walter mit verschwörerisch gedämpfter Stimme, „sie hätte als Kind ihre Eltern umgebracht. Sie war als einzige dort. Niemand weiß, wie sie es gemacht hat. Bis heute nicht.“


„Man sagt“, mischte nun Ralf in plumper Aufregung mit, „die hat mal die ganze Anstalt für eine Stunde lahmgelegt. Also mir ist die unheimlich.“


„Jedenfalls hat keiner von uns Bock, sich länger als nötig mit ihr zu beschäftigen“, schlug Martin wieder den Bogen und warf Ralf einen strengen Blick zu, der sich daraufhin wieder seinem Essen zuwandte. „Sie ist eh der Liebling vom Professor. Obwohl, wenn der die noch hinkriegt, fress' ich 'nen Besen.“


„Naja, Besen können wir dir zumindest ohne größeren Aufwand besorgen!“, scherzte Rupert Müller. Doch sein Blick wurde plötzlich nachdenklich.


'Nicht nachdenken, Grünschnabel!', dachte Reiner grimmig.


'Mitarbeiter, die denken, halten sich hier nicht lange.'
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Gebunden


Gegenwart


2. Januar 2003


Doktor Ross hat Linus eine lange Liste geschrieben, die dieser jetzt sorgsam gefaltet in der Hosentasche bei sich trägt.


Irgendwelche medizinischen Gegenstände, die er nicht kennt, aber auch Fläschchen, Lösungen und Medikamente, die Linus verabscheut. Ebensolche Chemikalien haben das Mädchen über Jahre hinweg ausgezehrt und ihren Verstand vernebelt.


Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als es den Arzt versuchen zu lassen.


Jetzt ist allerdings etwas anderes wichtig. Die permanente Anspannung, der Aufenthalt mit Su und Ross in den engen Räumen des verlassenen Gebäudes haben an Linus' Kräften gezehrt und ihn nervös gemacht.


Noch nie, so wird ihm klar, während er hallenden Schrittes die verlassenen Flure durchläuft, hat er eine so drückende Last auf seinen Schultern gespürt. Er fühlt sich auf eine sehr unangenehme Weise gebunden. Manchmal malt er sich aus, einfach zu verschwinden und seine beiden Gefangenen ihrem Schicksal zu überlassen. Allein hätte er vielleicht eine Chance, den Fängen seines Auftraggebers zu entkommen. Doch etwas hält ihn zurück.
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